
5 e
n

ann
en.
holnet
l. 05 in der

lothan.

or

hrun
tag 5Horn

rüe
refe,

in

ser.)
hen Reig

abe von
rieb ohne

achen erſoß

in Hanne

bandes.

1918 Ur. 527 Jahrgang 211
ugs reis Für Halle und Vororte monatlich Mk. 1,25, vierte jährlich Mk. 3,75 frei Haus

be g p Durch die Poſt monatlich MR. 1,54, vierteljährlich M. 4,00 außer Poſigeld

für Anhalt und Thüringen.
Anzeigenpreis:Morgen- Ausgabe Ofg.h S e i ilHieſige Jnſerenten je Zeile 25 Ofg., auswärtige je Seile er Kaſ

Reklamezeile 1 Mk. Rabatt nach Carif, jedoch nur bei verluſ

geſchäſtsſtelle Halle Saale: Leipziger Straße 61/62. Fernruf 7801, 5608 5610.

e. Poſtſcheckkonto: Leipzig 20512.Wochenbeilage h. 5. Maſchinen Dienstag, 15. Oktober Geſchäftsſelle Berlin Bernburger Str. 30.
Eigene Berliner Schriftleitung. Verlag un)

ernruf Amt Kurfürſt Vr. 6290
uck von Otto Thiele, Halle-Saale

Die deutſche Note und die Polen
Polniſche Forderungen

Die Vorgänge in Danzig geben eine Vorahnung
ſavon, was für ein Sturm der Entrüſtung durch alle deut
ſchen Lande gehen würde, wenn die Abtretung deutſcher
Gebiete zur vollendeten Tatſache werden ſollte. Auf Grund
des Punktes 13 der berüchtigten Wilſonſchen 14 Punkte
hatte ſchon am 8. Oktober der polniſche Regentſchaftsrat
einen Aufruf an das polniſche Volk erlaſſen, in welchem er
darauf hinwies, daß die Stunde Polens jetzt geſchlagen
pabe und nun zur „Schaffung eines unabhängigen Staates,
welcher alle polniſchen Gebiete umfaßt und Zugang zum
Meere beſitzt“, aufforderte. In folgerichtiger Fortſetzung
haben alsdann die in Preußen wohnenden
Polen einen Aufruf in allen deutſch- polniſchen Blättern
eröffentlicht, worin ſie ſich die Forderung des Warſchauer
Regeutſchaftsrates zu eigen machen, dann aber noch darüber
und ſelbſt über Wilſons wirklich nicht geringes „Geſchenk“

erheblich hingusgehen und auch eine eigene Meeresküſte
verlangen. Da hiermit nur die Oſtſee gemeint ſein kann,
fordern die Polen alſo die Abtretung der preußiſchen Pro

vinzen Weſtpreußen, Poſen und Schleſien an das König-
reich Polen. In der Wandelhalle des Reichstages hat, wie
der „Tag“ mitteilt, der polniſche Abgeordnete Korfanty
vorgeſtern bereits an einer Karte dargelegt, welche preußi-
ſchen Gebiete dem polniſchen Staate einverleibt werden
ſollen. Die Unverſchämtheit derartiger Vorgänge iſt ſo
fandalös, daß ihre Wirkung nur abgeſchwächt werden
önnte, wenn man viel Worte darüber verlieren wollte.
In ſolchen Fällen heißt es nur handeln, und zu handeln
hätte neben dem Staatsanwalt vor allem die den Belage-

rungszuſtand ausübcnde Militärbehörde wenn, ja, wenn
die Jmmunität der Abgeordneten nicht ſelbſt offenen Lan
desverrat ſtraflos machte. Härter, als durch die Aufrufe in

Varſchau und in der preußiſchen Oſtmark von der
frechen Herausforderung Korfantys ganz abgeſehen
konnte unſere verfehlte Polenpolitik nicht geſtraft werden.
Es mutet faſt wie ein Treppenwitz der Weltgeſchichte an:
Herr von Bethmann Hollweg befreit die Polen von ruſſi
ſher Knechtſchaft, verlegt ſich dadurch die Möglichkeit, mit

dem zariſtiſchen Rußland Frieden zu ſchließen, es folgt dannEnttäuſchung auf Enttäuſchung, man gerät ſich mit Deſter

reich wegen der Löſung, des polniſchen Problems in die
Haare und ſchließlich ſollen wir, die Befreier, noch vom
igenen Land an das polniſche Königreich abgeben. Das iſt

ine Tragik der deutſchen und preußiſchen Geſchichte, wie ſie
nicht ſchlimmer ſein konnte. Selbſt wenn es nur bei

der Ausführung der Wilſonſchen Punkte bliebe, müßten an
Polen alle „von einer unzweifelhaft polniſchen Bevölkerung
bewohnten Gebiete Preußens“ abgetreten und Danzig zu
einem FFreihafen erklärt werden. Hiermit aber einmal an
gefangen, würde es nicht mehr dabei bleiben, vielmehr
müßte Danzig bald ganz unter polniſchen Einfluß fallen.

Vürden dann aber die preußiſchen Oſtſeeprovinzen des
volniſchen Anſturmes ſich erwehren können, zumal ein ge
ſetzlcher Schutz durch die Regierung nicht mehr zu er
warten iſt? Die Bewohner Danzigs hatten eine richtige
Vorahnung deſſen, was ihrer wartet, wenn das Wilſonſche
Programm zur Ausführung gelangt. Der von ihnen ins
Aben gerufene „Ausſchuß zur Organiſation der nationalen
Verteidigung“ aber iſt ein blutiger Hohn auf das Pro
gramm der demokratiſchen Regierung, die ſich unter dieſer
Farole angeblich gebildet hat und ſollte unſeren regieren
den Herren beizeiten die Augen darüber öffnen, was ſie im
deutſchen Volke entfeſſeln, wenn ſie ihren Kurs weiter

ſteuern. 2 h. b.
Die Verſammlung in Danzig

Die Verſammlung in Danzig, die, wie wir bereils berichtet
katten, einen Ausſchuß für nationale Verteidigung zu bilden
keſchloß, iſt recht bewegt verlaufen. Die militäriſche Lage durſte
nicht öffentlich beſprochen werden. Man tat dies daher in der

geſchloſſenen Sitzung des Weichſelgaues des Alldeutſchen Ver
Aus der öffentlichen Verſammlung unter dem Vorſitzdes Ober Regierungsrats Kette wird uns berichtet: Der Bericht

erſtatter Juſtizrat Claß (Mainz) ging den Gründen des Zuſam
menbruches der deutſchen Politik nach die Fehler der Wilhelm
ktraße. Nicht gehetzt, wohl aber gewarnt hätten die Alldeutſchen
immer. Ahnungslos ſei mar a den Krieg getaumelt. Noch
U Tage vor Ausbruch des Kereges habe Staatsſekretär Solf

Redner erklärt: Deutſchland habe in der ganzen Welt kei
en beeren Freund, als Sir Edward Grey, und die Beziehun
n zu England ſeien nie herzlicher geweſen, als in dieſem
ugenblicke! Was ſolle man heute von dieſem Dr. Solf erwar-

England und Frankreich hätten ſich in allen Mißerfolgen
ſtark gezeigt. Aber dort habe man ſich auch der Diktatur
gebeugt. Bei uns ſei man den umgekehrien Weg gegangen. Un-
viſenheit und Dilettantismus Dr. Erzberger und Scheidemann
ben bei uns ihr Weſen getrieben. Bei dieſen Ausführun-
n wurde der Redner von großer Unruhe unterbrochen: ein
Celnehmer drängte ſich zum Rednerpult und veichte die Son

derausgabe eines Dangziger Blattes mit der Antwort der deut
ſchen Regierung an Wilſon herauf. Sie wurde fofort verleſen.
Stürme der Entrüſtung brachen los. Rufe erſchallten: „Wir ſind
verraten! Nie wird der weiße Adler über Danzig wehen!
Lieber ſprengen wir unſere Häuſer ſelber in die Luft! Nieder
mit der Regierung! Weg mit dieſem Reichstage!“ Der Red-
ner erklärte, daß die Fortführung ſeiner Darlegungen nunmehr
zwecklos geworden ſei. Aber was ſolke geſchehen? Erſt müſſen
alle Schuldigen von ihrem Platze. Wir bedürfen Führer und
wollen ſehen, was Deutſchland dann leiſten kann! Vor allem gilt
es auch, Preußen zu retten! Stürm. Beifall folgte. Der Be
ſchluß, einen Ausſchuß zur nationalen Verteidigung zu bilden,
geſchah einſtimmig.

Die alte Preußentreue
An den Kaiſer iſt folgende Kundgebung ergangen:
„182 evangeliſche Pfarrer der Oſtmark zur Beſprechung

firchlicher Fragen in Zoppot verſammelt, bitten Eurer Majeſtät
in dieſer ſchweren Stunde zum Ausdruck bringen zu dürfen,
daß ſie mit ihrem Gebet und ihrer Arbeit in alter
Preußentreue hinter ihrem heißgeliebten Ksö
nig und ſeinem Hauſe ſtehen. Wir ſind uns bewußt,
daß unſer Land das, was es geworden iſt, der unabläfſigen
Fürſorge der Hohenzollern verdankt, und geloben trotz
allen Wandels der Zeiten den lebensvollen Zuſammenhang
zwiſchen Landesvater und Landeskindern als den geſchichtlich ge
wordenen Grundpfeiler unſeres vaterländiſchen
Gedeihens ſorglich zu pflegen.

D. Reinhard, Generalſuperintendent in Danzig.
d

Abban der deutſchen Zivilverwaltung in Polen
Wie bereits mitgeteilt worden iſt, ſoll die militäriſche Okku

pation in Polen im Einverſtändnis mit der dortigen Regierung
vorläufig beſtehen bleibentund nur ein Abbau der
deutſchen Zivilverwaltung ſtattfinden. Dieſer Abbau kann ſich

allmählich vollziehen, da den Polen die nötigen Beamten
fehlen, um die Verwaltung gleich in weiterem Umfange in die
Hand zu nehmen. Es ſollen zunächſt einige Zweige der Zivilver-
waltung den Polen übergeben werden, ſo das Agrarweſen und
das Gefängnisweſen, dann weiter Verwaltungszweige, die mit
der Sozialpolitik zuſammenhängen. Wir ſtehen über
dieſe Dinge mit der polniſchen Regierung in
Unterhandlungen. Alle mit dem Krieg zuſammenhän-
genden Verwaltungszweige, wie das Ernährungsweſen uſw., blei
ben zunächſt noch in deutſcher Hand.

Auf Bitten des Regentſchaftsrates hat, wie wir hören, die
deutſche Regierung ihr Einverſtändmnis erklärt zur Aenderung der
bisherigen Eidesformel für die polniſchen Trup-
pen in folgende:

Jhh ſchwöre bei Gott dem Allmächtigen, daß ich meinem Vater
lande, dem polniſchen Staate und dem Regent-
ſchaftsrate als proviſoriſchan Vertreter der zukünftigen
oberſten Gewalt des polniſchen Staates zu Waſſer uſw. treu und
ehrlich dienen werde, daß ich meinem Vorgeſetzten und Führer
gehorchen, die mir gegebenen Befehle und Vorſchriften ausfühven
und mich überhaupt ſo verhalten werde, daß ich als tapferer und
braver polniſcher Soldat leben und ſterben kann.

Auf das gemeldete Telegramm des Direktors des Staats
departements, Prinzen Januſz Radziwill, an den Reichskanzler
iſt die Freilaſſung Thugutts erfolgt, während Grabski ſ.
früher entlaſſen war.
ſchweben, ſo meldet die „Deutſche Warſchauer Zeitung“, zwiſchen
den deutſchen Behörden und dem Regentſchaftsrat gegenwärtig
noch Verhandlungen, auf deren Ergebnis die ruhige Haltung der
gern in nächſter Zeit von beſtimmendem Einfluß ſein
dürfte.

Die Brief-Affaire des Kanzlers
Die „Norddeutſche Allg. Ztg.“ hat den geheimnisvollen

Brief des Reichskanzlers, in welchem dieſer ſo gänzlich
undemokratiſche Aeußerungen getan hat, noch immer nicht
veröffentlicht. Die bürgerlichen Regierungsvertreter ſchei
nen dem Kanzler nach ſeiner Erklärung verziehen zu haben,
daß er es jetzt ganz aufrichtig demokratiſch meine. Das
„Berliner Tagceblatt“ ſchlägt vor, man ſolle den Kanzler nach
dieſer Erklärung ſo lange auf ſeinem Poſten belaſſen, bis
ſich zeige, „ob die Briefaffaire dem Friedensſchluß hinder-
lich werden wird“. Die Regierungsparteien ſollten in fol
gender Weiſe zum Kanzler ſprechen: „Wir haben im Be
ginn der Flitterwochen zu unſerem Schmerz Jhren vorehe-
lichen Fehltritt erfahren, aber wir wollen uns zu der An
ſicht bekennen, daß die vor der Vermählung geſchehene Ent-
gleiſung nicht gilt. Wir hoffen, daß Jhre Treue ſich täg-
lich in voller Reinheit bewähren wird. Und wir erwarten
von Jhnen jenes ſchnelle, klare, energiſche Handeln, das
mehr als alle Worte die Aufrichtigkeit des Gedankens ver
bürgt.“ Zu dieſem Vorſchlage kommt das „Berliner Tage-
blatt“, wie es ſagt, durch die Erinnerung an eine alte Ber-
liner Poſſe, in der es heißt: „Jeder Mann hat ſeinen
ſchwarzen Punkt, Punkt, Punkt; einmal hat ſich jeder einge
tunkt, tunkt, tunkt.“ Abgeſehen davon, daß dieſe Worte
deutlich machen, mit welchem Ernſt weite Kreiſe des Frei-
ſinns der gegenwärtigen politiſchen Lage gegenüberſtehen,
tritt in den Ausführungen des „B. T.“ auch noch eine

Ueber die Rückkehr Pilſudskis

andere intereſſante Auffaſſung in die Erſcheinung. Der
Kanzler ſoll ſolange bleiben, bis er zu einem Friedens-
hindernis wird, d. h. bis das Ausland ſeine Entfernung
verlangt. Damit wird jetzt offen eingeſtanden, was den
Tatſachen nach übrigens längſt ſchon bekannt war. Auch die
Verdrängung des Staatsſekretärs von Hintze iſt bekanntlich
erfolgt, weil er unſeren Feinden nicht paßte. Die Aus
wahl unſerer führenden Regierungsperſonen nach dem
Diktat der Feinde iſt ſomit ein weſentlicher Leitſatz der
Demokratie. Welches Maß von nationaler Würde in dieſer
kriecherhaften Handlungsweiſe liegt, brauchen wir wohl
nicht erſt zu ſagen. Es kommt darin jene durchaus un
deutſche Art zum Ausdruck, die im „B. T.“ aber leider
nichts ungewohntes mehr iſt.
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Britiſche Verſchleierungskünſte
VArth n Di r.

Wir täten am Ende gut, nicht allzu viel vom Wirt
ſchaftskrieg zu reden. Je mehr wir auf dieſes Thema
eingehen, um ſo vollſtändiger erfüllen wir verſchiedene
britiſche Abſichten, als da ſind:

1. Deutſchland ſoll glauben, daß der angedrohte
Wirtſchaftskrieg eine furchtbare Gefahr ſei, von der wir
uns loskaufen müſſen durch jedes noch ſo hohe poli-
tiſche Opfer.

2. Englands Verbündeete ſollen glauben, daß
ſich die ganzen britiſchen Rüſtungen der „Reichswirtſchafts-
politik“ einzig und allein gegen Deutſchland richten und im
Geſamtintereſſe der Entente liegen.

3. Englands Kolonien ſollen die Opfer ver-
ſchleiert werden, die ihnen im Intereſſe der engliſchen Jndu-
ſtrie zugemutet werden.

Sprechen wir alſo lieber etwas weniger von dem
britiſchen Wirtſchaftskrieg gegen Deutſchland (im Stillen
jede nötige und mögliche Abwehrmaßregel ſorgfältig er-
wägend) und ſuchen wir vielmehr die wirklichen
Beweggründe und Abſichten der engliſchen Wirtſchafts
politik bloßzulegen.

Beweggrund der veränderten Wirtſchaftspolitik
iſt keineswegs etwa nur der Handelsneid gegen Deutſch
land. England ſieht ſich in der Hauptſache von folgenden
Gefahren bedroht:

1. England gerät mehr und mehr in die Schuld
Amerikas. Die Zahlungsbilanz wird ſtark paſſiv, ſo
daß ſchließlich die Rohſtoffzufuhr aus den Ver-
einigten Staaten eine ſtändige, drückende Mehrung
der Schuld bedeuten müßte.

2. Die engliſche Handelsflotte verliert ihre
überragende Weltſtellung, die Frachtraumgewinne im Ver-
kehr mit Amerika werden nicht mehr ganz überwiegend in
n britiſche Taſche fließen und die Zahlungsbilanz auf

eſſern.
3. Jm Oſten iſt der japaniſche Wettbewerb

mächtig angeſchwollen, der die indiſchen Rohſtoffe an ſich
zieht und die britiſchen Abſatzmärkte bedroht.

Angeſichts dieſer Gefahren verfolgt die neue britiſche
Reichswirtſchaftspolitik folgende Abſichten:

1. Die Rohſtoffeinfuhr aus den Ver-einigten Staaten zu beſchränken.
2. Sämtliche Rohſtoffe der britiſchen Kolo-

nien für die engliſche Jnduſtrie zu ſichern.
3. Der engliſchen Induſtrie den Abſatz in den

britiſchen Kolonien monopoliſtiſch ſicherzuſtellen.
So können wir die ganzen Beſtrebungen der ſoge-

nannten Reichswirtſchaftspolitik zwanglos klarlegen, ohne
überhaupt Deutſchland oder den wirtſchaftlichen
Nachkrieg zu erwähnen! Wir ſehen, daß jene Reichs
wirtſchaftspolitik nach ihren triftigen Beweggründen und
ihren verſchleierten Abſichten für die Vereinigten
Staaten und für Japan keineswegs etwa weniger
intereſſant ſind als für Deutſchland. Daß auch uns das
engliſche Streben nach Monopoliſiexung der Rohſtoffzufuhr
aus und des Warenabſatzes nach den britiſchen Kolonien
unbequem ſein muß, läßt ſich natürlich nicht beſtreiten:;
aber eben nur auch uns! Weshalb alſo gar ſo viel von
einem wirtſchaftlichen Nachkrieg ſprechen, der Deutſchland
erdroſſeln ſoll? England ſelbſt ſitzt das Meſſer an der
Kehle; die Verſchuldung an Amerika, der Wetbewerb Ame-
rikas und Japans zwingen es zu verzweifelten Anſtren-
gungen, die wirtſchaftliche Selbſtändigkeit des britiſchen
Jmperiums zu konſolidieren. Sieht England ſich zu Ver
ſchleierungskünſten veranlaßt, weshalb ſollen wir den
Schleier nicht lüften und das Kind nicht beim richtigen
Namen nennen? Die ſo ſehr offenſiv klingenden Drohun-
gen Englands mit dem Wirtſchaftskrieg gegen Deutſchland
verbergen nur ine an Schwächen reiche Defenſivſtellung.
gegenüber dem im Kriege erſtarkten außereuropäiſchen
Verbü deten und gerzhrlichen ber Albions
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Es wird immer toller!
London, 14. Okt.

Reuter erfuhr geſtern von autoritativer Seite, daß keine Aus
cht auf einen raſchen Waffenſtillſtand beſtehe und daß, wenn

Zeit gekommen ſein werde, um einen Waffenſtillſtand zu
jewähren, er nicht gewährt oder auch nur in Erwägung gezogen
würde, ohne gleichzeitige Garantien zu Waſſer und zu Lande,
zaß Deutſchland nicht mehr bereit ſei, das Schwert in die
Scheide zu ſtecken, ſondern abſolut auch außer Stande
ſfei, die Feindfeligkeiten wieder aufzuneh
men obwohl im Augenblick keine amtliche Erklärung zu erwar
ten iſt, ſtehe feſt, daß dieſe beiden fundamentalen Punkte nicht
nur die Anſicht der Engländer, ſondern auch die der Alliierten

wieder geben. Man glaubt, daß einige Zeit vergehen wird, ehe
Wilſon antworten wird. Und daß Wilſon die Alliierten zu Nate
ziehen werde, ehe die Antwort in ihre endyültige Form gebracht
wird. Bezüglich der Garantien gehen die Anſichten der hie
ſigen maßgebenden Kreiſe dahin, daß ſie derart ſein müſſe, daß
kein Schatten eines Zweifels übrig bliebe.

Noch Zuſatzpunkte!
London, 18. Okt.

Reuter. Deutſchlands Antwort an Wilſon iſt in London
geſtern am ſpäten Abend durch Bekanntmachung von
den Bühnem der Theater und auf der Leinewand
der Kinos bekanntgegeben. Die Sonntagszeitungen bezwei
felw einmütig die Aufrichtigkeit von Deutſchlands Schritt und
erklären, wenn die Deutſchen meinen, daß alles, was nun noch
käme, nur ein re um die Friedensbedingungen auf einer
Konferenz ſei, ſo würden ſie grauſam enttäuſcht werden. Die
Blätter erklären, daß die Alliierten noch ihre eigenen Zuſatzz
punkte zu Wilſons 14 Punkten mitteilen, welche die
mannigfachen Verbrechen der Deutſchen nicht träfen. Ebenſo
wenig ſorgten Wilſons Punkte für die Belangung der Haupt-
verbrecher, welche die planmäßigen Grauſamkeiten veranlaßt
hätten, noch ſprächen ſie von Srſatz für die Verbrechen auf See,
wie die Verſenkung des „Leiceſter“. Die Blätter glauben nicht.
daß Wilſon der Entente die Gewährung eines Waffenſtillſtandes
vhne ſichere Bürgſchaften empfehlen würde. Sie ſchlagen mar
nigfache Vorbedingungen für die Zuſicherung der Einſtellung
der Feindſeligkeiten vor. Alle Blätter ſchließen damit, daß die
Vorſchreibung von Bedingungen Foch anvertraut werden könnte,
der die alliierten Heere nicht um die Früchte ihrer glänzenden
Siege betrügen werde.

2

Die Wirkung in Frankreich
Paris, 13. Oktober.

„Petit Pariſien“ hatte erklärt, daß die deutſche Ant
vort keine einfache Havre Unterwerfung unter die Forderungen

4 Amerikas darſtellt. Es fei eine Beſchwichtigung der Grundſätze
dieſer Forderungen. Die deutſche Diplomatie könne ſich dadurch
mit Waffen verſehen, daß ſie abſichtlich etwas verſchweigt und
Zwiſchenfälle hervorruft, um Erörterungen zu erlangen, aber
die Diplomatie der Alliterten verfügt über genügende Beweis
gründe, um die NMachenſchaften in letzter Stunde zu verhindern.
Deutſchland und OeſterreichUngarn haben nicht mehr die Kraft
und Hinterhalte, die wir fürchten müßten, zu (egen. Wahrſchein
lich wird Wilſon den Feind in alle Schlupfwindel verfolgen und

4 khn zwingen, neue Präziſierungen zu geben. „Scho de Paris“
unterſtreicht die Tatſache, daß die deutſche Antwort die Tendeng

h gu haben ſcheint, diejenigen Bedingungen, die Wilſon erfüllt
ſchen will, che er ſeinen Alliierten das Waffenſtillſtandsaner
bichen übermittelt, zu endgültigen Bedingungen für den Waffen
FKllſtand ſelbſt zu machen. „Echo de Paris“ glaubt zu wiſſen, daß
Waſhington mit Paris und London vollkommen darin übevein
ſtimm, daß die völlige Kapitulation als Bedingung des Waffen
ſtillſtandes gefordert werden wird. Alle Ententeregierungen
wbeiten ſo, als ob der Krieg noch Lange Monate dauern würde.

Genf, 18. Oktober.
Die „Agence Habas“ verbreitet eine Reihe von BVlätter

ſtimmen gur r die alle im gehäſſigſten Tonegehalten ſind. ne libre“ ſchreibt, daß die deutſche Preſſe
t neue Verſtändigungspläne über die elſaß-lothringiſche

ge und bemerkt, Berlin ſolle ſich keinen
ſionen über die elſaß-lothringiſche Frage
eben, ſie gehöre für Frankreich zu den

v

28] Nachdruck verboten.Feind hinter der Hront!
Roman von NMargarete von Oertzen-Füufgeld.

Sie ſchaute an ſich herab, an ihren ſchwarzen Kleidern
and Schleiern und fühlte ſich wie noch nie vorher zum
Weibe gereift, zu Buſſos Witwe. Hier hatte ſie ſein An
enken wiedergefunden.

Dore ſprang in die Elektriſche, wie fie es ſeit Jahren
2ewöhnt war. Auch hier bekannte Geſichter. Jn der Kaiſer
traße Soldaten, Soldaten und wieder Soldaten. Alles ſo

ganzes Bündel rote Roſen an die Bruſt heftete, neben das
Band des Eiſernen Kreuzes.

„Der hat die Lorettohöhe mitgemacht“, ſagte einer im
WageJ. das waren Schlagworte Lorettohöhe Prieſter-
wald Hartmannsweiler- Kopf.

Aber auch F. hatte ſeinen Loretto, und der ſchaute nun
ſtill und friedlich, in blauen Mittagsdunſt gehüllt, aus
dichien Wipfeln über die Stadt.

Und im Schatten dieſes Loretto, am Schlierberg, da
ruhte Dores altes Neſt, auf einem jener grünen Hänge, an
denen das Alemannenland ſo reich iſt.

Dore fing an zu laufen. Schulkinder ſtarrten ihr nach,
an dem kleinen Laden in der Lorettoſtroße zeigte noch
immer die Spiegelſcheibe einen großen Riß wie damals.
Sie begrüßte dieſen Riß.

Hoch droben im Himmelsblau aber kreiſten drei ſilberne
Vögel, ſo hoch und ſo ſilbern, wie Tore noch nichts geſehen.
Das Schwirren ihrer Flügel erfüllte die Luft mit ſanftem,
ſchwellendem Spinnen. Jetzt beſchrieben ſie einen ſtolzen
Bogen, zogen einen majeſtätiſchen Kreis und ſchweblen nur
noch als ſchimmernde Diamanten in atemloſen Höhen.

Dann wurden ſie ein Teil all des Lichtes und weiß-
glühenden Himmelselementes, dem ein Menſchenauge nicht
mehr folgen kann, und von den es geblendet, zurückfällt zur

e

e

nach glänzenden Fortſchritten paſſierten,
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Nene Forderungen der Feinde
enigen, über die jeder Vergleich e

n Zu

wie Deutſchland ihn ſuche, nur zwei Perſonen geben, den
habe der Sehr Bug n gebe en Pane fo

m r 3n mee een n.entſpringe der Feigheit und der F urcht. Verächt h in
der Niederlage, wie es haſſenswert im Erfolg war, ſei es bereit,
in alle Tiefen der Niedrigkeit hinabzuſteigen, um den Leiden zu
entgehen, die es dem beſiegten Feind auferlegt hätte.

Beſchlagnahme der deutſchen Schiffe in. Spanien?
Wie die „Poſt“ erfährt, ſoll die ſpaniſche Regierung die in

ihren Häfen liegenden deutſchen Schiffe beſchlagnahmt haben.
Falls ſich die Nachricht beftätigt, wird natürlich von der deutſchen
Regierung ein ſcharfer Proteſt eingelegt werden. Die
Meldung, das ſpaniſche Kabinett ſei zurückgetreten, trifft nicht
zu. Nur der Unterrichtsminiſter hat ſeinen Abſchied genommen.
Nach der Einreichung ſeines Geſuches gab zwar das geſamte
Kabinett ſeine Entlaſſung, der König nahm ſie jedoch nicht an.
König Alfons, deſſen Erkrankung gemeldet wurde, iſt
übrigens völlig wieder hergeſtellt.

Amitilicher Abendbericht

Berlin, 14. Oktober, abends. (Amtlich.)
Jn Flandern griff der Feind auf breiter Front zwiſchen

Dixmuiden und der Lys an. Wir fingen den Stoß auf.
An der Oiſe und Aire und weſtlich der Maas ſind Angriffe

der Franzoſen und Amerikaner geſcheitert.
x

Die deutſche Frontverlegung zwiſchen Oiſe und Aisne
iſt planmäßig durchgeführt worden. Die deutſchen Nachhuten
von einigen am Feinde belaſſenen Batterien und Geſchützen
unterſtützt, hielten die nur vorſichtig und langſam nachdringen-
den Franzoſen in reſpektvoller Entfernung. Die Franzoſen be
ſchränkten ſich in der Hauptſache darauf, die Ortſchaften im deut
ſchen Hintergelände mit Bombengeſchwadern anzugreifen. Jn
der Zwiſchenzeit wurde von den Deutſchen in aller Ruhe die
ungeheure Arbeit der Rückverlegung der Linie durchgeführt. Es
handelt ſich dabei nicht nur um die Abbeförderung des geſamten
Kriegsgeräts und die Räumung großer Munitionsbeſtände und
Verpflegungsmagazine, ſondern um den Abbau zahlreicher
Heeresbetriebe zur Inſtandſetzung von Geſchützen, Maſchinen
gewehren uſw. mit allen Maſchinen und Vorräten an Erſatz
teilen.

Der engliſche Berichterſtatter Perſeval Phillips gibt am
10. Oktober nachſtehende Schilderung des Wachſens des deutſchen
Widerſtandes: Die engliſchen Streitkräfte treffen ſtärkeren
und beſſer organiſierten iderſtand an. DerFortſchritt verlangſamt ſich in dem Maße, als ſie ſich dem neuen

Schuhzwall einer offenſichtlichen Verteidigungsſtellung ger die
ſich auf Flüffe Leſe und deren ſteilen Abhänge, und ſich an die
en öhen anlehnt. Hartnäckige Gegenwehr iſt jetzt
anſcheinend im Gange und ſchweres Artilleriefeuer liegt auf dem

rößten Teil der Vormarſchzone. Harte Kämpfe finden ſtatt am
ſtlichen Teil von Le Cateau während der Nacht und des Vor

mittags. Leute der 66. und 25. Diviſion, die die Stadt geſtern
trafen auf heftigen

von ſeiten Maſchinengewehrſchützen, die ſich in
ſorgfältig ausgerüſteten Stellungen eingeniſtet hatten.

Der k. und k. Heeresbericht
Wien, 14. Oktober.

Amtlich wird verlautbart:
Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz: Stellenweiſe Ar

tillerie- und Patrouillenkämpfe.
Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Unſere zurück-

gehenden albaniſchen Truppen hatten Nachhuten- und Banden-
kämpfe zu beſtehen. Jm Raume nördlich von Niſch dauern die
Rückzugskämpfe fort, an denen ſich auch die Zivilbevölkerung be-
teiligt. Veſonders ſtarker feindlicher Druck macht ſich im, Mo
rawaTal fühlbar.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz: Bei den k. u. k. Trup-
pen keine größeren Kampfhandlungen.,

Der Chef des Generalſtabes.
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en ſei. h h e w.menbruch o weiſe, DeutſchlandMrgliſtig un illohal bleibe. Das Blatt bezeia et Rote als
elſinnig und verlangt, daß T allein e ob einSein e am miſſion verrate nbar chemverhandeln, doch könne es bei einem no en er att

Kabinettswechſel in Oeſterreich
(Privpattelegramm.)

Wien, 14. Okt.
Die Mittagsblätter melden Der Kaiſer habe daß Rücttrittz,

geſnch des Miniſterpräſidenten Freiherrn von Huſſarek angenom
men und den Grafen SylpvaArouca mit der Bildung des Kiahi,
netts betraut. Eine Beſtätigung dieſer Meldung liegt nicht vor

Das Arbeitskammer Geſetz

Man ſchreibt uns: Ueber den von der Reichsregierun
dem Reichstag vorgelegten Entwurf zu einem Arbeit
kammergeſetz war bekanntlich eine Verſtändigung zwiſchen
der Reichstagskommiſſion und der Reichsregierung nicht er.
zielt worden. Die attierung der Beratungen ſollte in
bevorſtehenden Herbſttagung ſtattfinden. Jnzwiſchen iſt
durch die Schaffung des Reichsarbeilsamts für dieſe
ſozialpolitiſche Vorlage eine neue Lage geſchaffen
Schon aus äußerlichen Gründen iſt eine Zurückzhehun
des Geſetzentwurfs notwendig, weil dieſer vom
Reichswirtſchaftsamt eingebracht war, das jetzt nicht mehr
für ſozialpoliliſche Geſetze zueſtändig iſt. Es iſt deshalb zu
erwarten, daß das neue Reichsarbeitsamt dem Reichstag
während der bevorſtehenden Tagung einen neuen Entwurf
vorlegen wird. Jnhaltlich dürfte ſich dieſe Vorlage von der
früheren in grundſätzlichen Fragen unterſcheiden. Der
Staatsſekretär des Reichsarbeitsämts Bauer ge.
hört bekanntlich der ſozialdemokratiſchen Partei an, die für
einen von den freien Gewerkſchaften aufgeſtellten Geſetz
entwurf für ein Arbeitskammergeſetz eingetreten iſt. Außer
dem war Staatsſekrelär Bauer bisher zweiter Vorſitzender
der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften. Es iſt deshalb
anzunehmen, daß ſich die neue Vorlage an den Entwurf der
Gewerkſchaften unter Berückſichtigung des von den Mehr
beitsparteien geltend gemachten Standpunkt anlehnen nird,
Die Arbeitskammern dürften alſo nicht, wie der Re
gierungsentwurf es vorſah, eine fachliche Gliede,
rung, ſondern, den Wünſchen der Mehrheitsparteien
entſprechend, eine räumliche Abgrenzung er-
halten. Eine endgültige Regelung dieſer viel umſtrittenen
Frage, die bereits wiederholt den Reichstag beſchäftigt hat,
ſteht nun jedenfalls bevor. Die Zukunft wird zeigen, ob
die Arbeitskammern auch in dieſer Form in der Lage ſind,
ihre wichtigſte Aufgabe, den wirtſchaftlichen Frieden
zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern aufrecht zu er
halten, zu erfüllen.

Gleiches Wahlrecht in Preußen
Berlin, 14. Oktober.

Die konſervative Fraktion des Abgeordnetenhauſes hat in
einer geſtern abgehaltenen Sitzung einſtimmig folgenden Be
ſchluß gefaßt: Jn der Stunde der höchſten Not des Vaterlandes
und in der Erwägung, daß wir auf ſchwere Kämpfe für dige Un-
verſehrtheit des vaterländiſchen Bodens gerüſtet ſein
müſſen, hält es die konſervative Fraktion des Abgeordnetenhauſe

für ihre patriotiſche Pflicht, alle inneren Kämpfe zu
rück zuſtellen. Sie iſt gewillt, zu dieſem Zweck auch ſchwere
Opfer zu bringen. Sie glaubt nach wie vor, daß eine weit
gehende Radikaliſierung der preußiſchen Verfaſſung nicht zum
Heile des preußiſchen Volkes dienen wird, iſt aber bereit, den
Widerſtand gegen die Einführung des gleichen Wahlrechts in
Preußen entſprechend dem jüngſten Vorgehen ihrer Freunde
im Herrenhauſe aufzugeben, um die Bildung einer Einheits-
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S d zur BStaatsſekretär von Waldow n
Von unſerem Berliner Mitarbeiter.) erfor

Aus Anlaß der Umgeſtaltungen in der Reichsregierung hatte der g.
Staatsſekretär des Kriegsernährungsamtes von Waldow dem Koks
Reichskanzler ſein Entlaſſungsgeſuch eingereicht. Dem Ver 8
nehmen nach hat ſich der Sigatsſekretär auf Erſuchen des Reichs
kanzlers bereit erklärt, im Amte zu verbleiben.

Auszeichnung v. Capelles
Der „Reichsanzeiger“ gibt die Verleihung des Großkreuzes

des Roten Adler-Ordens mit Eichenlaub und Schwertern und
der Königlichen Krone an den bisherigen Staatsſekretär de
Reichsmarineamts Admiral à la suite des Seeoffizierkorps
von Capelle bekannt.

Dore hochgeſtimmt. „Ja, der alte Barbaroſſa lebt noch!
Seine Vögel haben nun ſilberne Flügel, aber es ſind noch
die von einſt die Hüter deutſchen Landes. Schlaf du nur
ruhig in deinem Kyffhäuſer, alter Rotbart.“

Sie lachte. Sie hatte ja auch rotes Haar. Hurra! Jn
einer kindiſchen Aufwallung winkte ſie den Fliegern nach,
die längſt verſchwunden waren.

Fünf Minuten ſpäter ſtand ſie unter dem gezackten
Giebel des kleinen weißen Hauſes und nahm der Zeitungs-
frau die Zeitung ab. Dann lugte ſie durch das Fenſter in
die zu ebener Erde gelegene Küche. Natürlich, da ſchob die
alte Philippin' gerade ein Scheit Holz in den Herd.

Dore klopfte an das Fenſter.
„Jeſſes, das gnädige Fräulein! Jeſſes!“
Die Philippin' trocknete ſich die Hände an der blauen

Leinenſchürze, ſchlug ſie über dem Kopf zuſammen und
rannte, die Türen zu öffnen.

„Sei ſtill, Philippin'“, ſagte Dore leuchtenden Auges,
„iſt ſie drinnen?“

„Gerad beim Eſſen“, flüſterte die Philippin'““, daß man
es meterweit hören konnte, „ach du lieb's Herrgöttle von
Biberach.“

Dore klopfte nun doch das Herz bis an den Hals. Sie
ſprang die paar Stufen hinauf, die immer weißgewaſchen
und mit Pfeifenerde angeſtrichen ſein mußten, und auf
denen doch der Lot ſeine dicken, ſchweren Bernhardiner-
pfoten naß und ſchwarz abdrückte. Sie waren auch heute
da. Und Dore wen ein leiſes Winſeln ünd bellendes
Stöhnen, wie es nur Hundefreude hervorbringt Wieder
erkennen!

Jn der Stube am weißgedeckten Tiſch ſaß das Tantele
vor einem einſamen Teller. Ganz ahnungslos.

Dore hob zweinial die Hand zur Klinke, bevor ſie ſich
ein Herz faßte, einzutreten.

„Ach was! Los!“
Das Tantele machte Augen, als ſähe ſie einen Geiſt.

Aber ſchon war Dore bei ihr und drückte ſie halbtot.
„Tant'! Tantele! Jch hab' es einfach nicht mehr aus

1gehalten! Jetzt bin ich wieder dal

„Das ſind die Raben, die fliegen um den Berg“, dachte
Der Tante liefen die Tränen über die Backen. Sie

hielt ihr Kind auf Armlänge von ſich.

„Ja aber ja aber.“ Täglich„Jch bin durchgebrannt, Tantelel m niedrig
„Um des Himmels willen!“ Sie ließ die Hände ſinken. zrige fre
Aber die Dore fiel vor ihr nieder, verſteckte den Kopf Feut an

in ihrem Schoß und weinte und weinte all ihr kranke i än.
Heimweh, all ihre Angſt. und Qual aus. ſt Ang

„So, ſo, Mädele, jetzt wird aber erſt was gegeſſen“,
ſagte die Tant' immer, „jetzt eſſen wir erſt was, und ſpäter
dann erzählſt du mir alles. Jetzt ſei nur mal ſtill. Jetzt
eſſen wir erſt was.“

unſere gere
ällen

Dore ſtand auf und trocknete ſich die Augen. Sie zog lter
die Nadel aus dem Hut und ſchleuderte. ihn in hohem Fäte anfük
Bogen achtlos auf das Sofa, ganz wie in frohen Mädchen- t
tagen als hinge kein langer, ſchwarzer Schleier daran.

Gegen die Tür fiel dumpf etwas Schweres. Die Klinke
raſſelte nieder.

„Lot, Lot!“ rief Dore lachend und weinend.
Ein Ungetüm, ganz zottiges Fell, gelb und weiß, ganz

zappelnde, jappende, ſchnappende Seligkeit ſtürzte über
ſie her und warf ihre zierliche Geſtalt faſt zu Boden.

„Raus, raus!“ ſchrie das Tantele dazwiſchen.
Das kratzte und tobte und ſpektakelte wie zehn Män-

ner und ſprang in die Höhe und drehte ſich im Kreiſe, und
ſprang wieder und brummte grauſig vor toller Freude.

Dem Tantele gelang es endlich, den tobenden Hund am
Halsband zu packen. Sie ſchob ihn, der ſich widerſpenſtig

a rchulbank,

auf die Hinterpfoten ſtemmte, in halbſitzender Stellung zur Se
Tür hinaus. Dort nahm die Philippin' ihn in Empfang.

Dann ſetzten ſich die beiden zu Tiſch. Es war Dores Vie ar
erſter Löffel Suppe in der Heimat.

Dore mußte ſich ſpäter auf ihr Bett in ihrem früheren
Stübchen niederlegen; das Tantele hatte alles ſo gelaſſen,
wie es war.

Auf den großen inneren Aufruhr war eine ſchwere
Müdigkeit gefolagt.

(Fortſetzung folgt.
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zinmütige Kundgebung gegen die fleiſchloſen Wochen Die provinzeſächſiſchen
ommunen Stiefkinder der Fettverſorgung Die verſpäteten Kartoffellieferſcheine

Halle, den 14. Oktober.
Stadtv. Vorſteher Geh. Juſtigrat Keil leitet die Verſamm

ar Eintritt in die Tagesordnung wird eine Eingabe des Ma-
r Kennt-

führung der
ß die Mängel der

ehoben worden iſt. Weiter liegt eine
ndlers Adolf Estinger, hier, vor, der

m bittet, daß ihm die ſtädtiſchen Eier zur Bear
tung übergeben werden. E. gibt an, erwerbslos zu ſein; er

c in den erſten Kriegsmonaten dieſelben Geſchäfte für
iadt beſorgt, die ihm jedoch nach ſeinen Ausführungen

gt. ohne Grund worden ſind. Die Eingabe wird
m Pelitionsausſchuß überwieſen. Ferner hat der Deutſche
ansportarbeiterverband eine Eingabe an den Magiſtrat ge
gtet, die eine Reihe von Wünſchen auf höhere Bezah
ag der ſtädtiſchen Straßenbahnangeſtellten
eträgt. Die Eingabe wird dem zur c
rwieſen, bezw. um 14 Tage zurückgelegt, weil ſie ſich du
inzwiſchen zu erwartende Teuerungszulage für die ſtädtiſchen

heiter größtenteils von ſelbſt erledigen dürfte. Danach wird
die Tagesordnung eingetreten.
als künſtleriſcher Beirat für die werdenum iſter Gieſe und Wolff, akademiſcher Vildhauer Reiling,

adtbau

Her
Beſchaffung von Straßenbahnwagen,

z zwar 20 Motor und 40 Anhängewagen, ſowie der An
zffung von 122 Radſätzen für dieſe Wagen ſtimmt die Ver
nmnlung zu. Die Wagen ſollen ohne elektriſche Ausrüſtung

unter Lieferung der Radſätze durch die Stadt an die Eiſen
nVerkehrsmittel-Aktien- Geſellſchaft Wismar zur Lieferung
eben werden, und zwar unter den mit der Lieferungsfirma
roffenen, in der Vorlage näher erläuterten Preisverein
ungen. 122 Radſätze zum Stückpreiſe von 407,50 M.

len von der Firma Vereinigte Stahlwerke van der Zypen in
inDeutz beſchafft und zum Einbau an die Firma in Wismar
ergeben werden. Die Mittel follen dem Erneuerungsfonds
z Straßenbahn entnommen werden, ſoweit nicht der aus Ueber
ſüſſen der Rechnungsjahre 1916 und 1917 gebildete Kriegsrück-
gefonds zur Deckung der Ausgaben ausreicht. Die weſen:
en Punkte aus der Begründung der Vorlage waren ſeinerzeit

er bereits mitgeteilt worden.
Die Verſanmrmlung erteilt weiter zum Verkauf einer

äidtiſchew Bauſtelle an der verlängerten Kaiſer-
raße, nordöſtlich an das Reichardtſche Grundſtück angrenzend,
den Kaitf mann Hermann Schwab hier und um Verkaufe des
rennſtücks von 2790 Ouadraimeter vom Beeſener Ritter
utsplan, an die Chemiſche Fabrik Buckau ihre Zuſtimmung

Beitritt zur Hypothekenſchutzbank der Provinz Sachſen.

Joſt und Kaufmann Julius Ritter wiedergewählt

Der deutſche Arbeitgeberbund für das Baugewerbe und der
gmiſierte Hausbeſitz haben zur Behebung der Realkreditzot
e umfangreiche Organiſation ins Leber gerufen. Zu dieſem
pecke iſt die deutſche Hauptbank für Hypothekenſchutz in Berlin
gründet und die Gründung von Landesbanken (Hypothekeri
jutzbanken) für die einzelnen preußiſchen Provinzezn bzw. die
nzelnen Bundesſtaaten entweder bereits durchgeführt oder doch
bereitet worden. Auch für die Provinz Sachſen iſt eire
artige Hypothekenſchutzbank mit einem Grundkapit von
Rillion Mark gegründet worden die in Halle ihren Sitz hat.
a in der Erwägung, daß alle Beſtrebungen, die darauf zielen,
n Wege der Selbſthilfe der Realkreditnot zu ſteuern, iunlichſt

terſtützt werden müſſen, hat der Magiſtrat beſchloſſen, der
als Aktionär mit einem Betrage von 100 000 Mk. bei

Da ſatzungsgemäß nur 20 rom Hundert als Auf-
d zur Veſtreitung der Koſten der Einrichtung der Geſell
haft und der anfärrglichen Einrichtu und Verwaltungs
ſten zu zahlen ſind, ſo ſind tatſächlich zunächſt nur 85 090

ßark erforderlich. Die Verſammulng erteilt ihre Zuſtim

Koksſiebanlage. Beſchaffung von Wasmeſſern.
der gewonnenen Gaskoksmengen in dieZur

koks, Schmiedekoks und Koksgrus dient
„Zerlegung

Korngrößen für Nuß
et eine kleire ortsfeſte Anlage, die den Erforderniſſen des Gas
erksbetriebes nicht mehr genügt. Die Bedienung der Anlage
nd der Transport der Materialien nimmt unverhältnismäßig
el Zeit in Anſpruch und erfordert deshalb große Aufwendun
n an Arbeitslöhnen, was ſich während des Krieges beſonders
hlbar gemacht hat. Durch eine neue fahrbarte Sieb-
nlage, die eine Leiſtungsfähigkeit von etwa 25 Tonnen in

iner Stunde haben ſoll und ſo eingerichtet iſt, daß ſie mit der

Baltiſche Kriegsfreiwillige

Täglich hört man von Fällen ärgſter Vergewaltigung,
m niedrigſten Machenſchaften, unter denen unſere en An

m fremder Nationen 5 Kriegsdienſt zu preſſen ſuchen.r

eutſchland, an Menſchengahl ſeinen Gegnern weit unterlegen,
t ſich niemals ähnlicher ſchamloſer Methoden bedient, Nicht
teichsdeutſche in ſein Heer re See lung zu bringen.

bſt Angebote fremder Staatsangehöriger, eiwillig für
uſere gerechte Sache kämpfen zu wollen, wurden in vielen
ällen Dabei mehrt ſich der Drang Fernſtehender, in
utſche Heeresdienſte zu treten.

Lezeichnend hierfür iſt ein uns von befreundeter Seite
ute S Verfügung geſtellter der eines jungen Balten an
ine Eltern, aus dem wir die folgenden bemerkenswerten
ätze anführen möchten:

„Mit recht ſchwerem
h kann mir vorſtellen,
d. Ich hoffe aber, daß

ergen beginne ich dieſen Brief, denn
aß derſelbe Euch Kummer bereiten

r meinen wenn auchuns Liebe und Sorge um mich nicht billigen, ſo doch verſtehen
erdet. Es handelt ſich, wie Ihr vielleicht ſchon geahnt
nd im ſtillen erwartet habt, um meinen Eintritt als Kriegsfrei-
illiger ins deutſche Heer. r braucht nicht zu denken, daßieſer Entſchluß einer augend icklichen Laune entſpringt, oder
uß ich don irgend jemand beeinflußt ſo handeln will
nnt Euch denken und es mir na J hlen, daß es für mich
ingen und geſunden Menſchen ſchmachvoll wäre, ruhig zu Hauſe

t ſitzen und zuzuſehen, wie andere, ſelbſt Knaben von derchulbank, freute jnausziehen, das neue Vaterland und mit

im unſere alte, liebe mat zu ſchützen Jch habe ſtets
ne Ehre hochgehalten und könnte es nicht ertragen, daß ſpäter

mal ein jeder, der draußen im Felde war, mir und mit
eht den Vorwurf machen könnte, aus Feigheft oder klein
dem Selbſterhaltungstriebe meine Pflicht nicht erfüllt zu

Wie anders klingen dieſe Worte im Vergleich zu den ewigen
eriſchen Verleumdungen unſerer Feinde, wir unterdrückten
d quälten die Bewohner der von uns beſetzten Gebiete! Und

e anders wird doch die „unerträgliche deutſche Herrſchaft“, von
ere Gegner ſo Haarſträubendes zu berichten wiſſen,
geübt, wenn der Schreiber zu folgendem Erkenntnis kommt:
„Nir wird es viel leichter, jetzt hinauszuziehen, als es da

a vor zweieinhalb Jahren war. Es wartet ja meiner nichts
eihtes; ich weiß aber ſett anch wofür und für wen ich das
were werde ertragen müſſen auch für Euch, denn das Schid-
des Baltenlandes und der Valten iſt mit dem Deutſchland

et

S

Hand dorthin n werden kann, wo ſich die Lagervorräte an
ungeſtebten Material befinden, wied die Bedienung weſentlich
vermindert, der Transport und das Aufbringen des Rohmate-
rials auf die Siebanlage kommt faſt ganz in Wegfall. Jn Ueber

mit dem Kurgtorium der Gas- und Waſſerwerke
r

Kohlenſ lage zu genehmigen und die erforderlichen Mittel
in Höhe von 380 000 Mk. aus dem Reſervefonds des Gaswerkes
zu bewilligen. Die Verſammlung ſtimmt dem Antrage zu.

Der ſtarke Zugang an Gasverbrauchern in folge des Man-
gels an Leucht- und Heizſtoffen erfordert mit Rückſicht auf die
geforderten langen Lieferfriſten ſchon jetzt die Beſchaffung wei-
terer 1000 Stück dreiflammiger Gasmeſſer im Geſamtbetrage
von rund 65 900 Mk. Nach Eingang von 540 Stück bereits im
Jahre 1917 beſtellter und noch rückſtändiger gewöhnlicher Gas
meſſer und Münzgasmeſſer werden nur noch xund 16 000 Mk.
verfügbar ſein. Die fehlenden 49 000 Mk. werden bewilligt.

Nachbewilligung für die Gas und Waſſerwerke.
Jm Laufe des Rechnungsjahres 1917 ſteigerten ſich die Aus

gaben für den Betrieb der ſtädtiſchen Gaswerke derartig daß
zur Sicherung eines Ueberſchuſſes ein Ausgleich durch Erhöhung
des Gaspreiſes geſchaffen werden mußte.

Bei der im Herbſt 1916 erfolgten Aufſtellung des Haushalts
planes für das Rechnungsjahr 1917 konnte die Entwickelung
der wirtſchaftlichen Verhältniſſe nicht mit Sicherheit im voraus
beurteilt werden. Da um dieſe Zeit die Hoffrung auf eine bal
dige Beendigung des Krieges begründet erſchien, iſt der Haus
haltsplan nicht ausſchließlich auf Kriegsverhältniſſe aufgebaut,
ſondern es iſt etwa mit einem halben Kriegs und einem halben
Friedensjahr gerechnet worden. Deshalb mußten wenigſtens be
allen denjenigen Poſten, die vorzugsweiſe Ausgaben für Ma-
terial und Löhne darſtellen, erhebliche Ueberſchreitungen eir-
treten. Der Magiſtrat beantragt, die Mehrausgaben in den
Einzelpoſitionen in Höhe von 422 330 Mk. aus den Ueberſchüſ
ſen des Gaswerkes, den Betrag von 15 573 Mk. für die Beſchaf
fung von Gasmeſſern aus dem Reſervefonds nachgzubewilligen.

Desgeilchen wird für den Etat der Waſſerwerke beantragt,
die Meohrausgaben in den Einzelvoſitionen in Höhe von 64 800
Mark aus den Ueberſchüſſen des Waſſerwerks zu bewillignen.
Die Verſammlung ſtimmt beiden Anträgen zu.

Die Vorlage betreffend die Verrechnung der Ausbau
koſten der Neuwerkſtraße wird auf Antrag Kall-
meher von der Beſchlußfaſſung zurückgeſtellt; die Angelegen
heit ſoll voerſt dem Bauausſchuß zur Prüfung vorgelegt werden.

Die Verſammlung ſtimmt weiter der Verwandlung
zweier Lehrſtellen und der Bewilligung einer Amts
zulage für Zeichenlehrerinnen zu.

Verſtärkung des Stadttheaterfundus.
Nach dem Theater Parhtvertrag hat die Stadt für Unterhal

tung und Vermehrung des ſtädtiſchen Theaterfundus alljährlich
15 000 Mk. aufzuwenden. Dieſer Betrag iſt noch nach Friedens
preiſen bemeſſen. Er reicht deshalb ſelbſt bei größter Zurückhal
ung bei weitem nicht aus, um auch nur das zur Fundusunter-
haltung unbedingt Nötige zu beſchaffen. Die Verſammlung be
willigt eine Verſtärkung des Kredits um 15 000 Mk. Die
Nachweiſung über die Verwaltungskoſten der Sparkaſſe im Rech-
nungsjahre 1917 wird zur Kenntnis genommen.

Anfrage betreffs der Gasſperre.
Die Stadiv. Schaarſchmidt, Spröte, Käppel, Hos, Gröbel,

Gerig, Fr. Emmer und Kühme hatten an den Magiſtrat die
Anfrage gerichtet: Wie lange gedenkt der Magiſtrat
die Gasſperre aufrechtzuerhalten?“

Die Anfrage erledigt ſich an ſich durch die oben angeführte
Erklärung des Magiſtrats. Es wird von ſeiten des Referenten
gebeten, im Falle künftiger Gaseinſchränkungen von Nacht-
ſperrzeiten im Jntereſſe der werktätigen Bevölkerung Abſtand
zu nehmen, eher tagsüber die Sperrzeit zu verlängern und die
Geſchäfte früher zu ſchließen.

Eine längere Ernährungsdebatte
ſt der Antrag, von den Stadtvv. Oſterburg, Schaar-
ſchmidt, Fr. Emmer, Spröte, G Werig, P. Gröbel, Renner,
Herzfeld, Georg, Kühme, Reiling Blumentritt unterzeichnerz,
der den Magiſtrat erſucht, bei den zentralen Ernährungsbehörden

ſowie der Reichs urd Staatsregierung dahin einzutreten, daß
für die ſtädtiſche Bevölkerung fleiſchloſe Wochen im Winter nicht
angeordnet werden oder doch wenigſtens die Fettration erhöht
wird, wenn eine Einſchränkung des Fleiſchverbrauchs ſich nicht
umgehen läßt, aus.

der Magiſtrat daher, die Beſchaffung einer fahrbaren

Stadtv. Oſterburg einen Antrag. Er weiſtJ

auf die amtliche Feſtſtellung hin, daß innerhalb eines Viertel
jahres 300 000 Rinder der t entzogen und de
Schleichhandel zugeführt ſein ſollen. Dieſe Fleiſchmengen zu
erfaſſen, iſt im Jntereſſe der notleidenden Bevölkerung ein Ge
bot der Stunde. Es iſt notwendig, den Behörden Mittel an die
Hand zu geben, daß ſie gewiſſen agrariſchen Einflüſſen kraftvoll
entgegentreten können. Eine große Kommune wie Halle ſoll die
Gelegenheit ergreifen, einen Druck in dieſer Richtung auszu
üben, vielleicht folgen andere Städte dem Beiſpiel.

Bürgermeiſter Seydel entgegnet: Schon vor zwei Wochen
ſind von Seiten des Deutſchen Städtetages ſehr ernſte
Vorſtellungen an das Kriegsernährungsamt betreffend die Auf
hebung der fleiſchloſen Wochen gerichtet worden. ie Schatten
ſeiten der Sperrwochen liegen ja auf der Hand. Der Städtetag
hat ferner bekanntlich die Einrichtung der Vieh-Kataſter ange
regt, um den Geheimſchlachtungen möglichſt erfolgreich ent
gegenzutreten. Jnzwiſchen ſind aber bekanntlich doch neue
fleiſchloſe Wochen angeſetzt worden. Da der Städtetag bereits
Schritte unternommen hat, ſo iſt wohl alles geſchehen, um
ſeitens der Kommunen auf Milderung der Maßnahme hinzu
wirken, und der Antrag an den Magiſtrat wird ſeinerſeits nun-
mehr keine beſondere Wirkung mehr ausüben. Die Städte tun
ihrerſeits in gegebenen Fällen ſchon energiſche Schritte genug.
Erſt kürzlich hat der Magiſtrat bei der Reichsfettſtelle eine dring-
liche Eingabe gerichtet betreffend
die Benachteiligung der Provinz Sachſen in der Fettverteilung.
Es iſt zu hoffen, daß ſich die Fettverſorgung bei uns bald in ge-

wiſſen Grenzen beſſern wird.
Stadtrat Kin ne bemerkt: Man muß die Fleiſchverſorgung

insgeſamt und in ihrer Entwicklung betrachten, wenn man zu
einem gerechten Urteil gelangen will. Die 800 000 verſchwunde-
nen Rinder ſind guten Teil der Jnduſtriebevölkerung zu-
gute gekommen. Wenn die Behörde Sperrwochen anordnete, ſo
geſchah das, um vor allen Dingen die Milchwirtſchaft einiger-
maßen aufrecht zu erhalten und in jeder fleiſchloſen Woche
650- bis 60 000 Rinder zu ſchonen. Man muß auch in Betracht
ziehen, daß die Rinder ſchont ſeit langem nur geringe Scklacht-
ergebniſſe aufweiſen. Durchſchnittlich liefert ein Rind jedr nicht
mehr als 235 Pfund Talg, von dem dann für die Zivilbevölke-
rung wieder nur 40 Gramm zur Verteilung gelangen. Eine
Einzelvorſtellung der Städte wird nach dem Schritte des
Städtetages nur wenig Erfolg haben.

Stadtv. Em mer e aus: Der Magiſtrat winkt immer
ab, wenn von unſerer Seite gewiſſe Anträge kommen. Die hie-
ſige Bevölkerung iſt immer r geweſen und der Erfolg war,
daß ſie kurz gehalten wurde. Anderorts, in Berlin z. B., hat
die Vevölkerung ſich durch einmütiges Aufſtehen gegen die Maß-
nahmen eine beſſere Verſorgung zu erzwingen gewußt. Berlin
iſt infolgedeſſen auch viel beſſer verſorgt als andere Städte; man
hat dort Käſe im Ueberfluß gehabt, auch Heringe, Fiſche und
anderes mehr verteilen können. Weshalb ſollen wir uns in
Halle dagegen nicht auflehnen? Lebensmittel ſind da, für
Geld gibt es alles. Weshalb ſollen dieſe Schleichhandels-
Waren nicht regelrecht verteilt werden! Gegen das Syſtem
empört ſich das Volk. Wohin ſoll die Unterernährung führen!
Redner fragt, wohin das Vieh gekommen ſei, das uns das Aus
land, die Ukraine uſw. geliefert haben. Der hieſige Schlachthof
der Heeresverwaltung ha viel zu viel Fleiſch gehabt, daß man
nicht wußte, wohin damit. Wenn plötzlich der Friede kommt,
große Arbeitermaſſen entlaſſen und verdienſtlos werden, wo
g3 man dann die notwendigen Lebensmittel für ſie hernehmen?

edenkliche Zuſtände ſind für dieſen Fall zu erwarten. Die drei
neuen fleiſchloſen Wochen wird die Bevölkerung nicht ſo hin-
nehmen wie die früheren. Jn dieſem Jahre iſt auch das Wildpret
nicht mehr markenfrei. Redner bittet den Magiſtrat, Maß-
nahmen zu ergreifen, um das Aeußerſte zu verhüten.

Stadtv. Hoe: Die Berechnungen der Vorredner ſind im
Einzelnen nicht richtig, aber was ſie im Grunde ſagen, iſt
nicht von der Hand zu weiſen. Die Schritte des Städtetages
brauchen nicht zu hindern, daß unſererſeits trotzdem gefagt wird,
wie es uns zumute iſt. Gerade wenn der Magiſtrat darauf ver-
weiſen kann, daß er von der Verſammlung dazu gedrängt wor
den iſt, um Abſtellung des Notſtandes vorſtellig zu werden, ſo
wird die Eingabe ihren Eindruck nicht verfehlen. Die ungleiche
Verſorgung der verſchiedenen Städte mit Lebensmitteln iſt in
der Tat ein Anlaß zu endloſen Mißhelligkeiten. Die Bevölke-
rung wird es dankbar aufnehmen, wenn wir uns ihrer Not tat
kräftig annehmen. Das Stadternährungsamt 7 zuſehen, daß
es alle irgendwie zu erlangenden Lebensmittel, die ihm ange
boten werden und ſei es „nach Schöneberger Art“, auf dem
Wege des Schleichhandels aufkauft.

Bürgermeiſter Seydel betont, der Magiſtrat wolle die An
nahme der Eingabe durchaus nicht ſchroff ablehnen. Nur ver
ſpricht er ſich nicht allzu viel von dem Schritte. Das von
einem der Vorredner anempfohlene Ankaufen von Lebens-
mitteln aus der Hand von Schleichhändlern hat ſeine Schatten
ſeiten. Was hinten herum erworben wird, fehlt der Kommune
nachher vorn herum beim regelrechten Einkauf.

Stadtv. Berghaus tritt den Darlegungen des Stadtv.
Oſterburg in ihren zahlenmäßigen BVerechnungen entgegen.
Wenn es allerdings wahr ſei, daß Halle im Vergleich zu

Sr. Exzellenz Scheidemann
widmet die „Leipgiger Volksztg.“, das Organ der Unabhängigen,

folgendes Gedicht:
Die ſoziale Frage.

Wir haben jetzt Herrn Scheidemann
Als Sekretär des Staates
Den Mann, der gut poſieren kann,
Der macht aus Krummem Grades.
Ein ſolcher Mann wird jetzt gebraucht,
Sein Gloria erſtrahlt.
Wenn er nur jeden Grundſatz ſtaucht
Und das wird gut bezahlt.
Er holt den Karren aus dem Miſt,
Worein er iſt gefahren
Durch National- und Jmpraliſt
Jn all den letzten Jahren.
Er rettet Staat und Bürgertum,
Setzt wieder ſie zu Pferde.
Und jeder, der nicht reichlich dumm,
Glaubt ihm die alte Mährde:
Das ſei, was ſtets der Sozialiſt
Gefordert und gepredigt
Denn, wenn man erſt Miniſter iſt,
Iſt alles glatt erledigt.
Miniſterſeſſel und Popo
Verbunden alle Tage
Herr Scheidemann verſtand ſie ſo:
Die ſoziale Frage.

Neu eingegangene Bücher
„Die Junker“

Roman von Fedor v. Zobeltitz.
Man ſchlägt einen Roman wie dieſen nicht gedankenlos auf.

Man blickt in die adligen feinen Züge des hochgewachſenen, hoch
jungen Mannes, deſſen Bildnis die e

ieſes auswendig, aber nicht nur auswendig vornehmen Buche
trägt, man fragt ſich, wird dieſe r Geſtalt auf dem
Bucheinbande wohl die tragende Figur der Erzählung ſein, und
was wird dieſer Junker, auf deſſen beſinnlichem Antlitz ſichtlich
eine leichte Wolke der Beſorgnis ſegelt, wie er ſtolzen Blickes ins
Land hinausſchaut, was für eine Rolle wird er ſpielen in der
Geſchichte. Ja, man iſt wohl ein wenig neugierig, wenn man die

hiſtoriſchem Blick führte in eine verengende Klaſſenpolitik.

durchblättert, zu wiſſen: iſt dieſer Ro

man der Junker von einem Junker ſelbſt geſchrieben und be
Ullſtein erſchienen, eine Apotheoſe oder nicht.

Er iſt es nicht. Bei aller unverhohlenen Zuneigung, die der
Verfaſſer gegen den märkiſchen Junker offenbart, der Roman iſt
beileibe kein fades, Anhimmeln. Eher und vielmehr iſt Zobeltitz's
Buch eine ehrliche Kritik des Junkers, wie er ihn als Glied der
h Gegenwart ſieht; eine ſubjektive Kritik, wie alle Kritik
ſubjektiv iſt. Und die Summe dieſer Kritik iſt etwa die Erkennt-
nis: das Junkertum, das Rückgrt des „Konſervatismus“
wie Zobeltitz nicht eben glücklich immer ſchreibt das Junker-
tum iſt ſehr menſchlichen Geldbeutelrückſichten zuliebe im Laufe
der jüngeren Zeit vom ideell-konſervativen Standpunkte allzu
weit ins aggrar- konſervative Jdeen- und Jntereſſenrevier
hinübergewechſelt und dabei mit dem Rücken gegen zeitdurch
wehende Kultur- und Geiſtesfragen zu ſtehen gekommen. Ueber
dies hat der Konſervatismus ſeine Unfähigkeit erwieſen, die ge
ſchichtliche Entwicklung vorauszuſchauen, und dieſer Fehl an

Das
Heil aber ſo will wohl Zobeltitz verſtanden ſein kann nun
und in alle Zukunft nur aus einer Vermählung von altpreußjiſch-
konſervativer Zucht mit weitherzig lberalem“ Geiſte kommen.
Ein Standpunkt, über den ſich rechten ließe was nicht Ziel
dieſer Zeilen iſt aber der ſich gewiß auch hören käßt. Der
Roman geht dem durch viele Seiten mit tiefer Eindringlichkeit
nach, ja, mit einer Ernſthaftigkeit, die den Leſer ſchließlich bei
einer gewiſſen „Tragik“ des Junkertums landen läßt, und die
für manchenmanns Geſchmack doch vielleicht etwas zu weit geht
oder ſich gehen läßt.

das drückt ſich in dem Werke doch nicht ſo aus, daß
nicht bei alledem ein in jedem Belange ſehr geiſtvolles und höchſt
anregendes Buch mit den „Junkern“ geſchaffen wäre, ſehr wert,
trotz allem Wandel der politiſchen Witterung geleſen zu werden.Der Roman will ja überdies nicht allein politiſch feſfeln und
gehört werden, ſondern auch in dem, was er an menſchlichem
Geſchehen ſchildert. ren zahlreicher junkerlicher Köpfe, die
der vielerfahrene Verfaſſer aufs Papier wirft, um an ihnen das
wahre Geſicht „des“ märkiſchen Junkers von allen Seiten darzu
tun, ſteht das Profil Lux Gligkhs und durch eine Reihe neben
geordneter Motive ſtreckt ſich ſeine Liebesgeſchichte mit einer
jungen Albanierin, dem Pflegekinde ſeines vormals in türkiſchenDienſten ſtehenden Vaters. Die Vorgange ſind geſchickt fabuliert

und ungemein kenntnisreich geſchrieben, und die ganze rlung, breit angelegt und breit auslegend, iſt von Anbeginn bis

zum Abſchluß der Ereigniſſe, über den der r ſeinen
mächtigen Feuerſchein wirft, unterhaltend geformt und wieder
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e J Koeg u Jgeper a Städten in der Fett- und ſonſtigen
ebensmittelverteilung kürzer fortkomme, ſo

iſt die Eingabe durchaus zu empfehlen.
Stadtv. Kröbel erörtert des längeren das Verſchwunden-

ſein des Wildprets vom Markte. An Verordnungen zur
Regelung des Handelsverkehrs mit Wild hat es nicht gemangelt,
aber von Wild iſt nichts zu ſehen.

S.ctadiv. Manſchewski beantragt eine Textänderung in
der Eingabe; hinter angeordnet werden“ ſoll die Einſchal
tung folgen: „und daß die Fettration entſprechend
der arderer Großſtädte außerhalb der Provinz
Sa 2 en“ erhöht wird.

Stadiv. Balcke hat Unterlagen beigebracht, aus denen tat
ſächlich hervorgeht, daß

die Fettverſorgung in keiner Stadt ſo knapp iſt wie in Halle.
Bürgermeiſter Seydel wendet ein, daß Halle nicht allein

ſchlecht verſorgt wird; die anderen Städte der Provinz leiden im
ſelben Maße.

Stadtv. Em mer fragt an, ob der Magiſtrat die Kartoffel-
verſorgung ſo vorgeſehen habe, daß die Jnhaber der Lieferungs
ſcheine befriedigt werden können, und ob die Stadtverwaltung
vorbereitet ſei, auch im Falle
waggons zu verſorgen.

Stadtv. Vorſteher Geheimrat Keil:
Die Klage iſt allgemein, daß die Kartoffellieferungsſcheine

zu ſpät ausgegeben worden ſind.
Zum Teil ſind die Kartoffeln bereits längſt geliefert worden,
und die Scheine ſind noch nicht da. Vielfach ſtehen die Kar
toffeln auf dem Lande längſt bereit, aber der gewiſſenhafte Land
wirt kann ſie nicht vom Hofe fahren laſſen, ehe er nicht den
Schein in Händen hat. Jeden Tag kann Froſt ein-
ſetzen und den Kartoffeltransport gefährden.

Bürgermeiſter Se hydel erklärt, das Stadternährungsamt
habe unter Jnanſpruchnahme zahlreicher Hilfskräfte fieberhaft
gearbeitet, um die Scheine fertig zu machen, daß die Anforde
rungen jedoch über ſeine Kräfte gingen.

Noch in dieſer Woche werden d letzten Scheine nachgeliefert
werden.

Eine Zeit lang war Anlaß zu der Beſorgnis vorhanden um die
Kartoffelanfuhr; die jetzt im Gang befindliche, allerdings immer-
hin noch knappe Zufuhr von 20 Eiſenbahnwagen täglich wird je
doch den erſten Bedarf befriedigen.

Bei der Abſtimmung wird der Antrag mit der 1om Stadtv.
Manſchewski verlangten Ergänzung einſtimmig ange-
nommen.
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Die Beſchaffung von Noigeld findet
ſprache die Zuſtimmung der Verſammlung.

Halle und Umgebung
Ueber die Schonnng der letzten Söhne und der Väter

kinderreicher Familien herrſchen in der Bevölkerung noch vielfach
irrige Anſichton. Um nach W dem kinderreichen Familien
Grnähver und Erzieher zu erhalten, ſollen, ſoweit es die mili
täriſchen Verhältniſſe geſtatten, Familienväder mit vielen Kindern
nicht dauernd in vorderſter Linie verwandt werden. Geſuche um
erartige Zurückſtellungen können jedoch nicht rein ſchematiſch nach
der Kinderzahl berückſichtigt werden, ſondern müſſen vor allem
auch nach den häuslichen und privat wirtſchaftlichen Verhältniſſen
geprüft werden. Jn der Regel wird bei ſechs unverſorgten Kin
dern die Schonung des Vaters angebracht ſein. Liegen die Um
ſtände jedoch beſonders ungünſtig, z. B. Tod der Mutter oder
große Armut, ſo kann dieſe Bevorzugung auch ſchon einem Vater
von 5 Kindern zugebilligt werden. Während andererſeits in
Fällen, wo zwar 6 Kinder vorhanden ſind, die Familie aber in
günſtigen und geſicherten Verhältniſſen bebt, die Vorausſetzung
für die Schonung des Vaters nicht ohne weibeves zu ſein
bpaucht. Nach einer Verfügung des Kriegsminiſteriums iſt ferner
eine Schonung der letzten Söhne durch ückziehung aus
der vorderſten Linie in eine weniger gefährdete u
Hierbei iſt aber Pru ſetrn daß die Familie dem Vaterlan
bereits ſchwere Opfer, z. B. durch Verluſt mehrever Söhne ge
bracht hat. Hieraus folgt, daß die „eingzigen“ Söhne keine
Berückſichtigung finden können. Auch dann gegenwärtig in-
folge des hohen Feldbedarfs der Ueberlebende von 2 Söh
einer Familie nur noch in Ausnghmefällen geſchont werden. Ja
ſelbſt bei ſchwergeprüfben Familien iſt die Zurückziehung des
letzten Sohnes zu verſagen, wenn der Stand der Erſatzvevhältniſſe
eines Korpsbezirks beſonders ungüiſtig iſt. Da es ſich nicht um
eine Befreiung vom Militärdienfſt, ſondern nur um eine
„Schonung“ handelt iſt die Verwendung derartiger Leute hinter
der Fronk und in E und Gouvernementsformationen ohne
weiteres geſtattet. Gs dürfte zweckmäßig fein, vor Stellung eines
Antrages um Zurückziehung eines Familienmitgliedes dieſe Ge
ſichtspunkte zu erwägen, um ſich vor unnötigen Schreibereien
und Enttäuſchungen zu bewahren.

Die w Kleinbelenchtungsmittel im Oktober
hat verſchiedentlich ne vechte Befriedigung erzielt. Viele
Haushaltungen beklagen ſich darüber, daß ſie nur eine Kerze oder

Kilogramm Karbid für den ganzen Monat erhalten haben.
Die knappe Zuteilung mußte in Anbetracht der gang geringen
Mengen an Kerzen, welche der Stadt Halle zugewieſen worden
ſind, erfolgen. Auch Petroleum und Karbid iſt nur ſo wenig vor
handen, daß gerade der dringendſte Bedarf befriedigt werden
kann. In den nächſten Monaten dürfte eine Heraufſetzung der
zugewieſenen Mengen zu erwarten ſein, ſo daß die Haushal-
tungen, welche auf Kleinbeleuchtungsmittel angewieſen ſind,
eiwas mehr Karbid oder Kerzen erhalten können.

Provinz Sachſen
Das anhaltiſche Siedelungsgeſetz

Dem Landktagef des Herzogtums Anhalt iſt der Entwurf
eines Siedelungegeſetzes zugegangen, das die Siedelungsfrage
und die Kriegerheimſtättenfrage in großzügiger Weiſc zu löſen
beſtimmt iſt.

Mit Recht wird in der Begründung der Vorlage darauf hin
gewieſen, daß der Boden des Herzogtums Anhalt altes
Koloniſationsland iſt.

Der Krieg hat der Frage der Jnnenkoloniſation, der plan
mäßigen Schaffung neuer Siedelungen, eine weſentlich erhöhteBedeutung keigelegt. Von der Jnnenkoloniſation er-

hofft man eine Hebung des Geſundheitszuſtandes und der
Fruchtbarkeit der Bevölkerung, ebenſo eine Stärkung der Boden-
ſtändigkeit, ferner eine erhöhte Erzeugung von Fleiſſch, Milch
und gnderen tieriſchen Produkten, ebenſo wie die von Obſt und
Gemüſe. Weiterhin wird erhofft, daß die Jnnenkoloniſation zur
Löſung der Landarbeiterfrage mit beiträgt. Man hof t, daß das
Mittel im Verein mit der Durchführung einer planmäßigen
ländlichen Wirtſchafts- und Wohlfahrtspflege manche guten Er-
folge zeitigen wird. Außerdem würde die Jnnenkoloniſation auch
ein Mittel abgeben, um auf dem Lande Handwerker, wie ſie
dort verlangt werden, Stellmacher, Schmiede, Tiſchler uſw. ſeß-
haft zu machen und damit dem ländlichen Wirtſchaftsleben
wertvolle Kräfte zuzuführen. Dem Staate liegt weiterhin die
Pflicht ob, den anhaltiſchen Rückwanderern aus Rußland und
Ueberſee in der alten Heimt wieder anzuſiedeln. Schließlich ſoll

nach reger Aus

den heimkehrenden Kriegern, beſonders denn, die ſchwere körper-
liche Schäden davongetragen haben, und den Hinterbliebenen der

allenen ein geſichertes Heim bereitet und der Erwerb einer
erſchwinglichen Preiſen ermöglicht werden.

eines Mangels an Eiſenbahn

ſtaaten in

l ſchlägt Preußen T den Turnverein T mit 4: 2

Der Geſehentwurf bezweckt daher,
1. einmal auf dem Lande Stellen für Kleinbauern, ländliche

Handwerker und landwirtſchaftliche Arbeiter zu ſé en
und daneben auf dem Lande wie in der Nähe der Städte
Anweſen einzurichten, die ſich zum Betriebe einer Gärt-
nevei kleineren Umfangs eignen,

2. ſodann in der näheren Umgebung der Jnduſtriegemein
den gewerblichen Arbeiter in halbländilchen Siedelungen
unterzubringen,

3. endlich in Stadt und Land Kriegsteilnehmern und Kriegs
hinterbliebenen Gelegenheit zum Erwerbe eines Grund

ſtücks in der einen oder anderen Form der Kleinſiedelung
zu bieten.

Die kleinbäuerliche und kleingärtneriſche Siedelung umfaßt
ein Wirtſchaftsgrundſtück mit der zur Ernährung einer Familie
durch ſelbſtbetriebene Garten oder Landwirtſchaft erforderlichen
Bodenfläche (für Gärtnerei bis zu 2, für Landwirtſchaft bis zu
5 Hektar) und den hierzu notwendigen Wohn und Wirtſchafts
gebäuden. Bei der halbländlichen Anſiedlung eryaut dagegen die
Familie des Siedlers ein Wohngrundſtück, vorwiegend dem
Wohnbedürfnis und nur nebenher der Eigenerzeugung dienen
ſoll. Es umfaßt ein Kleinhans mit Stallung für etwas Vieh
(ein Schwein, eine Ziege, Kaninchen und Geflügel) ſowie dicht
beim Hauſe eine Landzulage zum gärtneriſchen Anbau von Ge-
müſe, Obſt und Kartoffeln. Die Größe eines ſolchen Grund
ſtückes iſt je nach den örtlichen Verhältniſſen verſchieden zu be
meſſen. Für beide Siedlungsformen, die kleinbäuerliche und
kleingärtneriſche, wie die halbländliche bildet das den Bedürf-
niſſen der minderbemittelten Bevölkerung angepaßte Einfami-
lienhaus in offener oder halboffener Bauweiſe die idealſte
Löſung, die ſich aber nur in größerer Entfernung von den Städ
ben durchführen laſſen wird.

Jres Auge gefaßt iſt zunächſt die Gründung einer privat-
rechtlichen Siedelungs geſellſchaft in der be-
währten Form der G. m. b. H. Die anhaltiſche Staats
regierung gedenkt ſich dabei keineswegs au die Schaffung der
äußeren Formen des Siedelungswerkes und die Uebernahme
ſeiner Leitung, auf den Erlaß geſetzlicher Vorſchriften und auf
die Gewährung behördlicher Unterſtützung zu beſchränken, ſon
dern ſie will das Werk auch finangziell nach Kräften fördern.
Deshalb wird die Staatsſchuldenverwaltung unter gewiſſen Vor
ausſetzungen ermächtigt, die ſtaatliche Bürgſchaft für ſolche zwei-
ſtelligen Hypotheken und Rentenſchulden zu übernehmen, die auf
Kleinfiedelungen oder dazu beſtimmten Grundſtücken ruhen. Die
Geſamthöhe dieſer Bürgſchaften ſoll ſich bis auf einen Be-
trag von drei Millionen Mark belaufen dürfen. Außer-
dem ſoll aus den Ueberſhüſſen der Landrentenbank ein
Betrag von einer Million Mark zur Verfügung geſtellt
werden, um dem Staate die Förderung der Siedlungstätigkeit,
insbeſondere die Beteiligung an beſtehenden oder neu zu ſchaf
fenden gemeinnützigen Siedlungsunternehmungen zu ermög
lichen. Mit den Mitteln, die der Siedlungstätigkeit durch dieſe
beiden Kanäle zugeführt werden, laßt ſich ein tragfähiger finar
zieller Unterbau für das Siedlungswerk ſchaffen. Dieſem wer-
den ferner noch diejenigen Mittel zugute kommen, die durch Ge-
ſetz vom 5. September 1917 zur Verfügung geſtellt worden ſind,
nämlich einerſeits 300 000 Mk. zur Beteiligung an gemeinnützi-
gen Bauvereinigungen und 2 000000 Mk. im Wege der Bürg-
ſchaftsübernahme für zweite Hypotheken an den von dieſen Ver-
erinigungen ausgeführten Kleinwohnungsbauten. Jnsgeſamt
ſollen alſo für das Kleinſiedelungs- und Kleinwohnungsweſen
1300 000 Mk. als Kapital und 5 000 000 Mk. mittels Bürgſchafts
übernahme für zweitſtellige Hypotheken und Rentenſchulden be
reitge halten werden. Die mit ſtaatlichen Geldern, billigem
öffentlichem Kredit und mit mancherlei Erleichterungen ins Le-
ben gerufenen und geförderten Stellen dürfen natürlich kein
Spekulationsgegenſtand werden, und ebenſo werden Schutzmaß-
nahmen getroffen, um zu verhüten, daß die Stellen von Perſo-
nen, die nicht zu den minderbemittelten Bevölkerungsſchichten
gehören, aufgekauft und anderen Zwecken dienſtbar gemacht wer
den. Das geſchieht nach dem Muſter Preußens und Braun-
ſchweigs, indem von dem Vorbehalt des Art. 62 des Einfüh-
rungsgeſetzes zum B. G. B. Gebrauch gemacht wird. e.

a

Einheitliche Bramtenbeſoldung in Thüringen?
Das Miniſterium in Gotha erkennt die Mängel der ver

ſchiedenartigen Beſoldung in den einzelnen Thüringer Bundes
r Begründung einer dem Landtag zugegangenen

Vorlage mit folgenden Worten an: „Die Beſoldungen werden
(nach 20prozentiger Erhöhung) noch hinter denen vieler anderer
Staaten, in denen noch bei weitem höhere Teuerungszulagen ge
geben werden, zurückbleiben. Die wünſchenswerte Herbei-
führung einer völligen Gleichmäßigkeit in den
Thüringer Staaten muß leider noch einer ſpäteren Zeit
überlaſſen bleiben.“

K. Wolfen (Kreis Bitterfeld), 13. Okt. (Mit dem Ver
dienſtkreuz für Kriegshilfe) wurden ausgezeihnet:
von der Farbenfabrik der Aktiengeſellſchaft für Anijlinfabritka-
tion Dr. Lübergeil, Dr. May. Dr. Jng. Hejemann, Architekt
May und Vorarbeiter Bär und von der Feilenfabrik Frau Hill
(Kontor), Frau Hoffmann (Küche), Fabrikmeiſter Münchhoff und
Schloſſer König.

K. Bitterfeld, 13. Okt. (Mit dem Verdienſtkreuz
für Kriegshilfe) wurden Studienrat Dr. Seyferth vom
Realghmnaſium und Mittelſchullehrer Arnold vom Lygeum aus
gezeichnet.

i. Zerſchben bei Halle, 14. Okt. (Unſer älteſter
Mitbürger,) der in weiten Kreiſen bekannte Gaſtwirt
Friedrich Bolze, früher Beſitzer des Gaſthofes „zum treuen
Herzen“, begeht heute ſeinen 90. Geburtstag in körperlicher
und geiſtiger Friſche.

Eisleben, 18. Okt. Perſongalien.) Mit Beginn des
Winterhalbjahres traten in den Lehrkörper ein an Stelle des
nach Greifswald. verſetzten Oberlehrers Dr. Sander Studienrat
Veckenſtedet vom Gymnaſium in Nordhauſen, an Stelle des als
Pfarrer nach Zorbau berufenen Stundienrats Tramer Studien-
rat Janſſen vom Gymnaſium in Oſterode in Oſtpreußen und
an Stelle des an das Reformrealgymnaſium in Halle über-
gegangenen Oberlehrers Serecdke der vom Hecresdienſt beurlaubte
Studienaſſeſſor L'hermet. des Kgl. Luthergymnaſiums.

pk. Waſungen, 12. Okt. (Einbruch.) Eingebrochen wurde
in einer der letzten Nächte zum zweiten Male in die hieſige Wolf
ſche Zigarrenfabrik. Die Einbrecher, die wieder ihren Weg
ein Fenſter genommen hatten, ſtahlen außer 2000 Zigarren au
noch eine Menge Tabak. Vor den Tätern hat man noch keine
Spur.

„H. Z.“-Sportberichte
Kronprinzen-Pokalſpiele. Jn der Vorrunde um den vom

Deutſchen Kronprinzen geſtifteten Fußballpokal ſchlug der Ver
band Brandenburger Ballſpielvereine in Breslau mit 2:0
(1:0) den Südoſtdeutſchen Fußballverband. Einen ganz über-
legenen Sieg von 11:2 (6:2) feierte Norddeutſchland in Stet
tin über Nordweſtdeutſchland. Jn Nürnberg gewann
der Süddeutſche Fußballverband mit 9:0 ganz überlegen gegen
den Weſtdeutſchen Spielverband.

Neuer Sportverein in Weißenfels. Eine Sportvereini-
gung beabſichtigt in Weißenfels der F.-C. Preußen und der
ſtädt. Turnverein Lion zu gründen. Die Verhandlungen ſind
noch nicht zum Abſchluß gekomtnen.

Sport in Thüringen. Jn Jena ſchlägt der 1. Sportverein
Jugend den Männerturnverein Saalfeld J 3:1; in Apolda

volkswirtſchaft
Die Jnduſtrie und die kommende Zeit

W een wfoin eſtſtelen, r von vielen ihrer Kreiſe an den wi mlichen Maßnahmen für die kommende Zeit des Reihe wieſen

amtes lebhafte Kritik geübt wird. Insbeſondere wird feſtgeſtellt
daß ſich keine Anzeichen dafür finden laſſen, die Organiſation
der n 3äh die die Regierung in die e leitet, von
der gebundenen Wirtſchaft der Kriegszeit erheblich unterſcheiden
wird. Der notwendige Ausgleich iſt hier zu ſchaffen.

Jüngſt iſt von zwei bedeutſamen Organjſationen, dem Zen,
tralverband Deutſ Jiduſtrieller und dem Bunde der
Induſtriellen eine Kundgebung erſchienen in der u. a. folgende
geſagt wird: „Ebenſowenig kann ſie (die Jnduſtrie) ſg dant
einverſtanden erklären, daß das unter dem Druck der kriegeri.
ſchen Verhältniſſe aufgerichtete und in ihnen allein ſeine Grund,
lagen Gebäude der Kriegszwangswirtſchaft beſtehen
bleibt, wenn bei dem Wiedereintritt normaler Verhältniſſe die
Vorausſetzungen für die gegenwärtigen Einrichtungen hinfällig
geworden ſind. Wewrn bei Beendigung des Krieges die norraalen
Wirtſchaftsverhältniſſe nicht ſofort wiederkehren, verſchließt ſich
die deutſche Jnduſtrie der Notwendigkeit nicht, do nur ein vor
ſichtiger und vernunftgemäßer Abbau der Kriegswirtſchaft
unſerem Wirtſchaftsleben in der kommenden Friedenszeit ſeine
Stetigkeit wiederverleihen kann. Die deutſche Jnduftrie verläßt
ſich auf die verſchiedenen Erklärungen der Regierung, deren Sinn
darauf hinauslief, daß an eine Veibehaltung der Zwangswirt.
ſchaft nicht gedacht wird, und daß die freie Wirtſchaft ſobald wie
möglich wieder in ihre Rechte eingeſetzt werden wird. Die
deutſche Induſtrie iſt auch fernerhin gern beveit, mitzuarbeiten
an allen nahmen, die einen Wiederaufbau unſerer Jnnen,
und Außenwirtſchaft bezwecken, und ſie wird dieſe Mitarbeit um
ſo williger leiſten, je mehr ſie einſieht, daß dasjenige, was dez
deutſchen Volkes Wirtſchaft groß und ſtark gemacht hat, wieder
zu ſeiner Geltung kommt: die freie wirtſchaftli-he Betätigung des
deutſchen Jnduſtriellen und Kaufmanns.

e

Börſenſtimmungsbild
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g Dieſes kam in Kursbeſſerungen der Schiffahrtswerte zum
usdruck. Allerdings konnten Süodamerikaniſche Dampfſchiff

fahrts- und Hanſagaktien ühre anfänglichen Gewinne nicht voll
aufrechterhalten. Auch Eiſenbahnaktien, wie Lombarden, Prinz
deinrichbahn, Schantung waren etwas gebeſſert. Ebenſo zogen
Große Berliner Straßenbahn an. Ausgeſprochen matt
Oberſchlefiſche Papieve,
weſentliche Einbuße evlitten. Aber auch Oberſchleſiſche Eiſen
bahnbedarf, Oberſchleſiſche Eiſeninduſtrie und Laurahütte- Aktien
ſtellten e bemerkenswert niedriger. Stärkere Rückgänge er-
fuhren ferner Rüſtungspapieve, wie Deutſche Waffen, Gebrüber
Böhler, Hirſch-Kupfer, Rheinmetall und Daimler. Ziemlich gut

halten waren Rheiniſch-Weſtfäliſche Montanwerte, von denen
ombacher ogar bemerkenswert höher ſtellten. Phönix

konnte einen Teil der anfänglichen Abſchwächung wieder ein-
holen. Farbwerte zeigten keine einheitlichen Kursbewegungen,
vorwiegend waren ſie nach aufwärts gerichtet, nur Badiſche Anilin

gaben einige Prozent nach. Elektrizitätswerte ſtellten ſich etwas
wiedriger. Anlagewerte blieben im g inen behauptet, für
deutſche herrſchte eine ziemlich feſte Stimmung. Oeſterreichiſch
Ungariſche ſetzten höher ein, ohne indeſſen ven Gewinn ſpäterhin
voll behaupten zu können. Das Geſchäft hielt ſich im allgemeinen
in mäßi Grenzen. Die Börſe ſchloß nach vorübergehender
Abſ. ung etwas feſter. Die nur zu Einheitskurſen gehan-
delten Werte waren ungleichmäßig.

Produktenbericht
Berlin, 14. Okt. Das Wetter iſt wieder unbeſtändig ge

worden, doch überwiegen noch immer warme, ſonnige Tage, ſe
daß die loarbeiten raſchen, ungehinderten Fortgang nehmen
können. Jm hieſigen Produktengeſchäft bleibt es ſtill. Heu und
Stroh kommen reichlich nach hier, gehen indeſſen ausnahmslos
an Probiantämter und den Magiſtrat, ſo daß für den privaten
Handel außer zurückgewieſenen beanſtandeten Partien kaum
etwas verfügbar bleibt. Für Möhren, Futterrüben und Kürbiſſe
hält die le Nachfrage an, der allerdings kein ausreichendes
Angebot gegenüberſteht. Sehr ſtill iſt es im Verkehr mit Gras-
W Kleeſämereien Pror27 dem e Sperr m nach
giebiger geworden ſind. rradella und Spörgel ſind genügendangeboten Jn h mergagtgetrene ſind nur wenig Umſätze zu

verzeichnen. Wetter: ſchön.

p. Für Gaſtwirte und Bierhändler. Nach J 18 des Bier
S vom 26. Juli 1918 iſt verboten: 1. Der Zuſatz von

aſſer zum Bier. 2. Die Vermiſchung von Bier mit Farbmitteln,
alkoholfreien Getränken (Malzbrauſe uſw.). 3. Die Vermiſchung
von Einfachbier, Vollbier und Starkbier miteinander, ſowie der
Zuſatz von Zucker.

Der erſte Carmen-Güterzug aus Deutſchland und der erſte
MerkurGüterzug aus Oeſterreich ſind in Bukareſt eingetroffen.
Der CarmenGüterzug bringt Porzellan, Steingut, Glaswaren,
Emaillegeſchirr, Armaturen, Maſchinenteile, elektriſche Betriebs
artikel, Anilinfarben, Eiſenvitriol, Naphtalin, der Merkurzug
enthält Glas- und Porzellanwaren, Papiergewebe, Bureau-
artikel, Kurzwaren und Holzmöbel.

S ReichsPoſtverwaltung und Handwerkerverbände. Jm
Reichs Poſtamt hat am 9. Oktober eine Beſprechung mit Ver
tretern des Handwerks darüber ſtattgefunden, inwieweit dieſes
im Bereich der Reichs-Poſtverwaltung nach dem Kriege weiter
gefördert werden kann.

Reichswirtſchaftsſtelle. Direktor Oskar Harz in Ereiz
Mitglied des Handelspolitiſchen Ausſchuſſes des Bundes der
Jnd uſtriellen wurde vom Reichskanzler zum WMitgied der
Vertreterver ſammlung der Reichsw'ertſchaftsſtelle für Jute er
nannt.

Vergünſtigu für Landwirte! Der Großh. Weimariſche
Bezirksdirektor teilt mit: Der Viehhandelsverband Thüringen
liefert den Landwirten für jedes durch Shhweinehaltungsverträge
gebundene Schwein vier Zentner Kleie als Futter. Die gleiche
Vergünſtigung ſollen auch diejenigen Landwirte erhalten, die
ſolche Schweineverträge erſt abſchließen wollen. Da es noch
immer eine Anzahl von Schweinen gibt, die nicht für Haushal-
tungs- oder Zuchtzwecke beſtimmt ſind, und auch nicht durch Hal

tungsberträge gebunden ſind, ſo rät der Viehhandelsverband den
Beſitzern ſolcher Tiere dringend ſolche Verträge noch ahzu
ſchließen, denn der Preis für die Haushaltungsſchweine beträgt
130 M. für den Zentner Lebendgewicht. Die ſonſtigen Schweine
höchſtpreiſe ſind demgegenüber erheblich niedriger und betragen
bei Schweinen von 170 Pfund Schwere allerhöchſtens 78 M. für
den Zentner Lebendgewicht. Die nicht durch Schlachtungsver
träge gebundensn Schweine werden aber vorausſichtlich im Weg
des Umlageverfahrens abgenommen werden und es werden als
dann für dieſe Schweine nur die niedrigen Höchſtpreiſe und nicht
der Vertragspreis gezahlt werden.

e
Hauvtſchriftleiter: Helmut Böttcher.

Verantwortlich ſür den politiſchen Teil Helmut Böttcher: Volkswirtſchaft:
erdinand Querfurt; für die Abteilung Kunſt, Wiſſenſchaft, Unterhaltung

owie ſiür den lokalen Teil: Adolf Meyer; für provinzielle Nachrichten.
Gerichtsſaal und Sport und den übrigen redaktionellen Teil: erdinand
Querfurt; für den Anzeigenteil: Walter Ebeling; ſämtlich in Halle a.

Verlag und Druck der Halleſchen Zeitung Otto Thiele, S.S Kedert r e Peane a
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